
Padagogische Hochschulen 
freuen sich über mehr 
Studierende. Do eh über 
17 Prozent der Absolventen 
steigen schon im ersten 
Berufsjahr wieder aus. 
Katharina Bl'acher. 

Alle Welt spricht vdm Lehrerman­
gel. Steigende Schülerzahlen, 
zahlreiche Pensionierungen und 
ein schlechtes Berufsimage wur­
den als Ursache genannt. Lehrer­
ausbildungen für Quereinsteiger 
wurden lanciert, die padagogi­
schen Hochschulen unternahmen 
Anstrengungen, junge Menschen 
vermehrt für d en Lehrerberuf zu 
gewinnen. Der Erfolg schlug si eh 
in steigenden Studierenden­
zahlen nieder. 

Nun zeigt sich jedoch, dass 
eine betrachtliche Anzahl der Ab­
solventen der padagogischen 
Hochschulen nicht einmal ein 
Jahr unterrichtá 17,1 Prozent der . 
Lehrpersonen stiegen zwischen 

den Jahren 2010 und 2011 noch 
im ersten Berufsjahr aus. So steht 
es in einem kürzlich publizierten 
Bericht des Bundesamtes für Sta­
tistik·(BfS). Gemass diesen Be-
. rechnungen verlassen rund 
49 Prozent d er neuen Lehrlcrafte · 
die Schule innerhalb von fünf 
Jahren nach Stellenantritt wieder. 
Warum sie den Beruf aufgegeben 
haben - ob nur vorübergehend 
zweclcs Weiterbildung oder o b si e 
sich ganz anderen Berufsfeldern 
widmen -, geht nicht aus der Sta­
tistik hervor. 

Enf Prozent pensioniert 
Besonders viele Abgange (35 Pro­
zent) erfolgten nach Beendigurtg 
eines befristeten Arbeitsverhalt­
nisses. Insgesamt sin d jedoch n ur 
19 Prozent des gesamten Lehrkor­
pers an Schweizer Schulen befris­
tet angestellt. 

Pensionierungen waren nur zu 
11 Prozent d er Grund für d en Aus­
tritt aus dem Beruf, was etwas er­
staunt, wo doch Lehrerverbahde 

und Bildungsbehorde schon lan­
ger vor einer grossen «Pensionie­
rungswelle» warnen. 

Was lauft in den Lehrer­
Schmieden falsch, wenn fast ein 
Sechstel der Abganger mit Lehr­
diplom in der Tasche irn ersten 
Jahr aus dem Beruf ausscheidet? 
Gar nichts, sagt cler Prasident d er 
Konferenz der Padagogischen 
Hochschulen (COHEP) und Rek­
tor d er Padagogischen Hochschu-
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werden. Das ergab eine 
Urnfrage bei den Kantonen. 
RenéDonzé 

Generationen von Schülern ha­
ben sich mehr oder weniger er­
folgreich damit abgemüht. Und 
noch heute gilt die vor über 60 
Jahren eingeführte Schweizer 
Schulschrift, auch Schnüerli-

. schrift- genannt, in 15 der 21 
deutschsprachigen Kantone als 
Standardschrift in den Schulen. 
Zuerst lernen dü~ Schüler eine 
Druckschrift, in· der zweit'en 
oder dritten Klasse kommt die 
Schnüerlischrift dazu. 

Damit soll Schluss sein, wenn 
es nach der Mehrheit der Kantone 
un d P}:idagogischen, Hochschulen 
(PH) g eh t. Si e wollen sich au f e ine 
neue Schrift einigen, die sich 
schneller und einfacher erlernen 
lasst. Das ist das Resultat einer 
Umfrage, welche eine Arbeits­
gruppe der Deutschschweizer Er­
ziehungsdirektorenkonferenz (D­
EDK) durchgeführt hat. Sie ldii.rt 
im Zusammenhang mit dem 
Lehrplan 21 a b, wie die Schriften­
frage geregelt werden son .. 

Zwar ist die Umfrage · noch 
nicht ausgewertet, doch die vor­
liegenden Eingaben weisen ldar 
die Richtung: Weg von der voll 
verbundenen Schnüerlischrift, 
hin zu einer Schrift, in der nur 
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Bei der alten Schulschrift wer· 
den alle Buchstaben verbunden. 

noch ein Teil d er Buchstaben ver­
bunden wird. 

Praktisch alle Kantone un d PH 
sprechen sich für die Basisschrift 
aus, wie sie heute schon im Kan­
tan Luzern obligatorisch gelehrt 
wird. Auch der Lehrerverband 
Schweiz ist für diese Variante. Da- · 
bei erlernen die Kinder zuerst 
einzelne Buchstaben, die sie ab 
der zweiten oder dritten Klasse 
zum Teil zusammenhangen. 

Die Vorteile liegen auf der 
Hand: Die Schüler müssen nicht 
mehr zwei Schriften lernen und 
lcõnnen aus der Basisschrift ihre 
individuelle Handschrift entwi­
ckeln. Eingeübt werden Bewe­
gungen und Verbindungen, wel­
che di e Kinder übernehmen und 
na eh eigenem Gutdünken anpas­
sen kêí'nnen. Starre Regeln gibt es 
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Basisschrift einer Viertklãssle· 
rin mit einzelnen Verbindungen. 

keine, oberstes Ziel ist die Les­
barlceit des Geschriebenen. 

Untersuchungen in Luzern ha­
ben ergeben, dass Kinder mit der 
Basisschrift leserlicher, flüssiger 
und auch lieber schreiben als 
jene, die noch die Schweizer 
Schulschrift üben rnüssen. Für 
die Arbeitsgruppe ist ldar, dass 
die herkomrnliche Schweizer 
Schulschrift «mit ihren komple­
xen Formen überholt» ist, wie 
sie in ihrem Bericht schreibt. 

Darnit liegt sie auf derselben 
L ini e wie D-EDK-Prasident Chris­
tian Amsler, der schon vor einem 
Jahr sagte: «Die Basisschrift ist 
eine gute Sache und wird wohl 
au eh die Zuktmft sein.» Auch der 
Verband Psychomotorik Schweiz 
unterstützt diese Stossrichtung: 
«D er Zeitaufwand für d en Erwerb 

le Graubünden, Johannes Flury. l 
«In weiblich bestimmten Berufen e 
ist der Ausstieg aus bekannten t 
Gründen hoher», findet Flury. 
Un d schliesslich sei in allen Beru-
fen Realitat, dass in den ersten I 
Jahren nach Berufseinstieg haufi- · 2 
ger gewechselt werde als spater. 

D er Lehrerberuf sei traditionell 
ein «Aussteigerberuf», sagt 
Christian Arr\sler, Prasident der 
Deutschschweizer Konferenz der 
Erziehungsdirektoren (D-EDK) 
und selbst ehernaliger Prorektor 
einer padagogischen Hochschule. E 

«Man unterbricht die Lehrtatig- t 
keit und geht aufWeltreise. Oder 
rnan bildet sich weiter in einem 
anderen Bereich - zum Beispiel 
der Heilpadagogik», sagt Amsler. 
Dass die Lehrer in die Piivatwirt­
schaft wechselten und dort für 
immer dem Schulbetrieb verloren 
gingen, glaubt Amsler nicht. «Die. 
Zeit, in der Lehrer einfach zu ei-
ner Versicherung oder auf die 
Bank wechseln lconnten, sind 
langst vorbei», erldart er. Natür-

dieser Schrift wird erheblich ver­
kürzt un d steht in einem vernünf­
tigen Verhaltnis zurn heutigen 
Schreibverhalten», schreibt er. 
Vor allern auch schwacheren 
Schülern würde es erleichtert, 
das Schreiben zu lernen, hal t der 
Verband fest. 

Die EinfUhrung der Basis­
schrift ist nicht unumstritten. Di e 
PH Zürich ist für eine frei e Wahl 
der Schrift. Vorgaben würden das 
Lernen hemrnen, teilt si e rnit. Di e 
PH Thurgau will bei der Block~ 
schrift bleiben. Danach sollen die 

. Schüler über Bewegungsübungen 
an eine teilverbundene Schrift 
herangeführt werden: «Das Ziel 
ist dasselbe wie rnit der Basis­
schrift, der Weg ist einfach ein 
anderer», sagt der Thurgauer 
Schriftdidalctiker Bruno Mock. 
Der Kanton Zürich will keinen 
Schrifttyp favorisieren. <<Es ist 
wichtig, dass sich die Kantone auf 
eine gemeinsame Schrift verstan­
digen:. Wekhe dies sein wird, ist 
aus unserer Sicht nicht so zen­
tral», sagt Vollcsschularntschef 
Martin Wendelspiess. 

Als Nachstes wird die Arbeits­
gruppe den Schlussbericht ver­
fassen. Im Juni entscheiden die 
Erziehungsdirektoren über das · 
weitere Vorgehen. Dass die 
Schrift im Lehrplan 21 festge­
schrieben wird, ist eher unwahr­
scheinlich. Da haben sich die 
meisten Kantone un d PH dagegen 
ausgesprocpen. Die Schriftfrage 
dürfte separat geregelt werden. 


